
		
			[image: Cover.jpg]
		

	
		

			
				
					
							
							Walter 

							Vogt

						
							
							hani

							xeit

						
					

					
							 
							
							edition spoken script 25

							1. Auflage, 2018

							© Der gesunde Menschenversand, Luzern

							Alle Rechte vorbehalten

							eISBN: 978-3-03853-067-1

							Herausgeber: Fredi Lerch

							Herausgeber Edition: Matthias Burki, Ursina Greuel, Daniel Rothenbühler

							Korrektorat: Matthias Burki, Christoph Vollgraff

							Gestaltung: hofmann.to

							Druck: Pustet, Regensburg

							Verlag und Herausgeber danken für die grosszügige finanzielle und ideele Unterstützung: Elisabeth Vogt, Christoph Geiser Stiftung, Schweizerisches Literaturarchiv (Corinna Jäger-Trees), KulturStadtBern, SWISSLOS / Kultur Kanton Bern, Burgergemeinde Bern, Genossenschaft Buch 2000, Gemeinde Muri

							éducation permanente (S. 21) aus: Walter Vogt, Die roten Tiere von Tsavo. Erzählungen und Gedichte. 

							© 1994 Nagel & Kimche in der Carl Hanser Verlag GmbH & Co. KG, München

							Das leere Grab (S. 187) aus: Kurt Marti, Namenszug mit Mond.

							© 1996 Nagel & Kimche in der Carl Hanser Verlag GmbH & Co. KG, München

							www.menschenversand.ch

						
					

				
			


		

	
		
			Zu diesem Buch

			1961 beginnt der Schriftsteller Walter Vogt (1927 – 1988) literarisch zu schreiben. 1965 erscheint mit dem Geschichtenband «Husten» sein erstes Buch. 1966 sorgt die satirische Erzählung «Wüthrich» – das «Selbstgespräch eines sterbenden Arztes» – für grosse Beachtung und einen Skandal in Ärztekreisen. Seither gilt Vogt als einer der wichtigen nonkonformistischen Autoren, die damals in den Fussstapfen von Friedrich Dürrenmatt und Max Frisch die Deutschschweizerische Literatur zu prägen beginnen.

			Vogts Schaffenskraft ist enorm. In den 23 Jahren, die ihm ab 1965 bleiben, veröffentlicht er mehr als zwanzig Bücher mit Geschichten, Erzählungen, Romanen und Essays, dazu kommen mehr als ein Dutzend dramatische Arbeiten für Theater, Radio und Fernsehen. Zwischen 1991 und 1997 hat der Verlag Nagel & Kimche diese Werkgruppen in nicht weniger als zehn Bänden repräsentativ dokumentiert. Weitgehend unberücksichtigt geblieben sind darin allerdings Vogts Mundarttexte. Auch deshalb ist bisher wenig bekannt, dass er seit den frühen 1960er-Jahren immer wieder auch mit der Umgangssprache als literarischer Sprache experimentiert hat. 

			2015 / 16 hat Fredi Lerch im Auftrag der Christoph Geiser-Stiftung im Schweizerischen Literaturarchiv (SLA) in Bern Vogts umfangreichen Nachlass archiviert und katalogisiert.  Unterdessen ist die Arbeit abgeschlossen und der Katalog online einsehbar.1

			Im Rahmen dieser Arbeit ist auch Walter Vogts Mundart-werk zusammengetragen worden: Für den 22. Mai 1967 hat er im Theater am Zytglogge in Bern eine Gruppenlesung initiiert, an der ausschliesslich literarische Texte in Mundart gelesen worden sind. Neben Vogt traten an jenem Abend Peter Bichsel, Ernst Eggimann, Sergius Golowin, Peter Lehner, Kurt Marti und Gertrud Wilker auf. Der Abend stand unter dem von Vogt gesetzten Titel «modern mundart» – jener Wendung, mit der bis heute die kritische Mundartliteratur der späten 1960er-Jahre in Abgrenzung zur berndeutschen Literatur aus dem bluemete Trögli bezeichnet wird. 

			Im vorliegenden Band finden sich Vogts erste berndeutsche Lyrik- und Prosaversuche ab 1963, seine Beiträge für den «modern mundart»-Abend, der dramatische Dialog «Tinnkwisizioon» und die Radiokolumnen aus den 1970er-Jahren für die Sendegefässe «zeitraster» und später «Zum neuen Tag».2

			Abschliessend skizziert Vogt in einem Brief aus dem Jahr 1986 an eine Studentin sein berndeutsches Werk und sein Verhältnis zur Umgangssprache als literarischer Kunstsprache (vgl. dazu auch das Nachwort). 

		

	
		
			Frühe 
Lyrik 

			ab 1963

		

	
		
			Image

			dr Vati pfiifft dr ganz Tag Blues

			dr Vati choufft grossi Bilder

			wo vilech schpääter meh wärt si als itz

			u wo üüs allne gfalle

			dr Vati dichtet

			dr Vati schätzelet mit em Mueti

			dr Vati isch hunderttuusigmal gschider als dr Riva

			dr Vati kennt alli Tier

			är röngget Bibere vom Tierpark

			si wette wüsse, weles zMännli isch

			(die hei schints e Chnoche im Schnäbi)

			dr Vati hett Pfögu am liebschte

			dr Vati bruucht zÄsse

			dr Vati isch wahnsinnig feiss – 

		

	
		
			 

			hütt si de ggiele vo dr ganze klass

			mit irne schtiiffe gigle

			uf mir obe gsii

			äs hett no gfägt –

			dr fredu hett nid welle

			dä löu isch auwää schwuul –

			zletscht no dr leischt

			dää cheib sött me ja vrchlage …

		

	
		
			 

			ä sunneschtraal uf früschem schnee

			lang niemeh gsee –

			dr chare schlöideret i jeder kurve

			amne junge tschingg heisi dr scheiche amputiert –

			s geit alls no lang.

		

	
		
			 

			i ha zum änni gseit i ha di gärn

			siner schöne schwäre züpfe

			hei zitteret vor fröid –

			nüün mönet schpeeter

			scho dr bänz –

		

	
		
			 

			mängisch es Chuefüdle

			mängisch e Schatz

			beides het unter dim 

			Rosschwanz Platz –

			Schpätzli – Schpatz

			chliini Chatz

			fräche Fratz

			Matz

			.

		

	
		
			Eis Meersöili isch blind

			Eis Meersöili het gloub nume-n-eis Oug.

			Es anders Meersöili het gloub gar kes Oug.

			Nume-n-e herti Chrugle-n-unter-em Fäll.

			Di meiste Meersöili hei zwöi Ouge

			n-u kener herte Stelle-n-unterem Fäll.

			Isch das es zoologisches oder es 

			mathematisches Problem – meineter

			das klinisch oder existentiell?

		

	
		
			Rächne

			Hütt rächne mer bis eis. Guet uufpasse.

			Eis isch eis.

			Iis isch iis.

			Eis isch iis und

			Iis isch eis.

			So. Jetz nämer ds Heft füre u schribe

			n-alli uuf:

			Einmal ist keinmal.

			Mit chliine Buechstabe, zämeghänkt.

			Wär fertig isch, cha hei.

			Die andere chöme-n-i ds Späckchämmerli.

		

	
		
			 

			werumm

			macht eim

			es kabutts Dräiörgeli

			eigetlech

			z’gränne – ?

		

	
		
			I

			mängisch isch öppis

			no schnäu

			es Gedicht –

			II

			mängisch isch de öppis

			no glii

			es Gedicht – 

		

	
		
			éducation permanente

			we üser frouue

			die zit und energie

			wo si derfür bruuche

			ihrer manne z’erzieh

			derfür würde verwände

			ihri söhn z’erzieh

			de müesste-n-üsi töchtere

			nümm soviel zit und energie aawände

			zum ihrer manne z’erzieh

		

	
		
			 

			l’infiniment petit

			l’infiniment grand

			l’infiniment compliqué

			u z’änfinimã witt wägg

		

	
		
			BIOZID

			we zläbe niggfäärlech wäär

			wääre pbiozid nid harmlos

			we ds läbe nid gfährlech wäär

			wääre d’biozid nid harmlos …

		

	
		
			Frühe 
Prosa

			ab 1966

		

	
		
			Der Ephebefrässer

			E chliine Hotelspiissaal. A de Tischli hocke Touriste-n-u di wenige Gescht, wo-n-es paar Tag blibe. Ä Oberchällner nimmt Menüwünsch enggäge: dütsch französisch änglisch italiänisch spanisch. Är übersetzt d’Spiischarte.

			«Wünschen Sie lieber ein Kalbssteak oder ziehen Sie vor ein gebratenes Huhn oder lieben Sie Schweinskarré –», seit er. 

			«Do you prefer a steak or would you like chicken –».

			So geit das Abe für Abe.

			Chuum het er d’Spiise notiert, bringe se die andere Chällner scho. 

			Duss isch Nacht. Blauschwarz. Näbe de höche Fänschter hänge Goldbrokatvorhäng. Vo Zit zu Zit bewege si sech im Abewind. D’Lüüchter hange voll Perle und Tropfe-n-us Glas.

			E südamerikanischi Familie fiiret öppis. Eine vo de Söhn isch Priester. Es schiint, dass si ihn fiire. Si hei äxtra e Turte la cho. Der Chällner toucht ds Mässer ids heisse Wasser, bevor er se verschnidt. Di südamerikanischi Familie isch zimmli lut.

			Alli andere rede lislig.

			Amene Tischli, ganz elei, isch e Heer mit Krawatte u silbrige Manschettechnöpf, mit ere Brülle u-n-ere gradzogene Scheitle-n-im pomadisierte Haar bim Dessert aacho.

			Trube.

			Schöni grossi süessi Trube.

			Er trennt mit em Mässer es Beeri vom Chambe, spiessts mit der Dessertgable-n-a, schintets mit em Mässer und spickt mit em Mässerspitz d’Chäärnli use. Itz füert er ds Fruchtfleisch vo däm Trubebeeri mit der Gable a d’Lippe u schlürfts uuf.

			Energisch.

			Jetz ds nächste Beeri.

			D’Lüt am Nachbertischli luege zue.

			Vergässe witerzässe.

			D’Lüt am übernächste Tischli merke, dass ihri Nachbere nümm ässe. Si entdecke werum u luege zue. 

			Si vergässe äbefalls witerzässe.

			Es Päärli amene Tischli zimmli wit wäg, Hochziitzreis, vergisst enang Chalbsragout ids Muul z’stosse.

			Dr Oberchällner steit bockstiif zmitts im Saal u vergisst Zit und Ruum. Sis magere Gsicht verzieht sech zumene Grinse.

			I däm Ougeblick dräit er sech wäg u vertieft sech i sini Bstellige.

			Der Heer isst witer ei Trube um di anderi.

			Er het gääli Schue ann. 

			«Wär Trube so isst», seit e Heer us Bärn zu sir junge Frou, «dä frisst o Ephebe. Usserdäm het er gääli Schue …»

			«Was si das: Ephebe?», fragt di jungi Frou.

			Er erklärt ere, was Ephebe si.

			Si lächlet e chli. Si gloubts nid ganz.

			Niemer versteit se, we si bärndütsch rede.

			Si si z’Rom.

			Ändlech het dr Heer mit de gääle Schue sini Trube fertiggässe.

			U morn?

			Tja, morn nimmt er dänk de wider Trube zum Dessert.

			U vo vermisste-n-Ephebe steit vorlöifig nüüt ir Zitig.

		

	
		
			Miner Schiinwärfer suechen es Huus

			Miner Schiinwärfer suechen es Huus. Es schneit. Dr Motor suret. Ig weis nid, wie sech miner Schiinwärfer das Huus vorstelle, wo si sueche, imene Ussequartier mit änge Strässli, mageri Strassebelüüchtig, Glattiis, Wiehnachtsiichöif, rächts am Egge topfts eini, e Dame mit Pelz, i halte nid aa, der Chare würd nume schlöidere, vo links här chöme Ching zgibele – i halte nid aa, die Totsche sölle sälber uufpasse, jetz hets scho Spuren im Schnee – flüchtendes Wild.

			Mini Schiinwärfer suechen es Huus. Nummer einedriissg, imene Ussequartier mit änge Strässli.

			Me cha nid wüsse, wi sech Schiinwärfer es Huus vorstelle.

			Aber si findes de schoo.

		

	
		
			Dä fägt – dä chlemmt

			Dä fägt – dä chlemmt — das isch de dr letscht möntsch — dä gieng no — daas bruucht de hunger — dä fägt – dä chlemmt — das isch de zvill — daas isch dr letscht schrei — nie me so wi jetz — dä fägt – dä chlemmt — so jung chunnsch nümm drzue — chum abe — nimm dr bächer — dä fägt – dä chlemmt — dää hets de gsoffe — u dää da suufts no — das isch de klass — dä fägt – dä chlemmt — wi di allererschte möntsche — us der vorschteizit — dä fägt – dä chlemmt — dä chunnt flach use — mit dämm da chunnsch de sälte gross use — dä fägt – dä chlemmt — chunnsch gross use — nei flach — nei gross — du bisch sälber us der zit vor der menschwerdung — dä fägt – dä chlemmt — dä macht de läärm — mit sowass flügsch zum mond — no ender mit em gääle wägeli — ou, antik! — dä fägt – dä chlemmt — was meinest du, mein früelicht dazu — oje homer [Variante: oje gööte] — daas isch de z’zäni — oder z’elfi — los das grüüseli — dä fägt – dä chlemmt — we daas dr je3 müesst erläbe — niemals — dä geit nümm wirklich us sech use — dä fägt – dä chlemmt — dä git sis letschte — dä da übertrifft sech sälber — daas isch de ds allerletschte spiegelei — flach i der pfanne — dä überluegt me gschider — aber dää 

			dä fägt – dä chlemmt — dä fägt – dä chlemmt — dä fägt – dä chlemmt: poing!

		

	
		
			Züridütsch: D’Chatz

			Und dänn wüssezi, simmer gange oder und dänn simmer gsii und dänn also wüssezi simmer cho und dänn simmer gsii: also wüssezi: d’Chatz. Also d’Chatz, wüssezi, dänn simmer und dänn hämmer wüssezi und dänn simmer dänn würkli und dänn hämmer dänn aber au nöd und dänn simmer gsii, si stelled sich das nöd vor oder, also dänn hämmer und dänn simmer gange und dänn simmer gsii, wüssezi also: öiseri Chatz nöd oder

			Und dänn müend si tänke simmer gange oder, und dänn simmer ebe gsii und dänn simmer würkli und überhaupt also ich sägen ine ja oder und dänn hämmer ja – und dänn simmer ja – und dänn hämmer also – und dänn simmer also – und also wüssezi, ich sägene ja, dänn simmer äifach gange oder und dänn simmer gsii aber dänn simmer wider gange oder, wüssezi und dänn simmer würkli gsii, und si wüssed ja: d’Chatz!

		

	
		
			schtuurms züüg (hetterottoppiijä4)


			wett eim, wos no nie hexxee rägne, söttsch erklääre, wis isch, wes rägnet, schwiggsch am beschschte.

			we di eine, wos no nie xee hett, fraagt, wizz bunndeshuus uusxeet, seisch am gschitschte: he?

			we di eine, wo nid weis, was e bäär isch, fraagt: was isch e bäär? – schüttlisch dr chopfpf u seisch: diläilaa … (änglisch uusgschprochche–n-abr bäärndütsch ggmeinnt.)

			Es gitt äbe mängerlei bäärner: settig, wo i dr houptschtatt wone, u settig, wo nid wüsse, wozz millchbüechli isch. u settig, wo gannz genaau wüsse, wos isch, abrs niemmerem wüürde säge. u derig, wo ke aanig vomene millchbüechli heij. lütt, wo liebr ar ggottasüür wone-n-als öppe zlosann. u derig wo nachem sunnenunntrgangng pfaane-n-iiziä, abr daas wääre de scho enndr skanndinaafier, settig lütt.

			wes i de summerferie nüüt als rägnet, blipsch am beschschte deheim.

		

	
		
			modern 
mundart

			1967–1970

		

	
		
			modern mundart5


			Meine sehr verehrten Damen und Herren, 

			in der Schweiz ist es üblich, die Einleitung in Mundart zu halten, und das Eigentliche dann in der Hochsprache, also deutsch. Wir machen es heute Abend umgekehrt: ich leite hochdeutsch ein, und nachher wollen wir versuchen, Ihnen das, was Sie gewohnt sind, als vollkommen natürlich vom Munde gehend anzusehen, als Kunst, also als künstlich, zu verkaufen. Und das, meine Damen und Herren, wird denn auch der Hit dieses Abends sein. Es besteht nämlich der begründete Verdacht, es könnte sich mit der Annahme, dass uns der Dialekt so ganz natürlich, sozusagen biologisch von den Lippen rinnt, ähnlich verhalten wie mit der Schweizer Staatsideologie, dass wir der Staat seien und alles, was eine Regierung unternimmt, ganz persönlich unser Wille sei.

			Wir Deutschschweizer lernen die erste Fremdsprache zugleich mit den ersten Buchstaben. Sie bleibt für uns eine Schriftsprache. Wir sagen gern: Schriftdeutsch sprechen. Sie bleibt uns auch, obgleich – seien wir ehrlich – die am besten beherrschte, dennoch die fremdeste. Wo zwei oder drei von uns beisammen sind, ist es uns kaum möglich, auch unter zwanzig Bundesdeutschen uns gegenseitig hochdeutsch anzusprechen. Andererseits sprechen wir gern und laut zu zehn und zwanzig mit einem einzigen Franzosen, einem einzigen Engländer den ganzen Abend lang französisch oder englisch oder was wir halt dafür ansehen. Wir haben, sobald wir sprechen, ganz offensichtlich einen Hochdeutsch-Komplex. 

			Wie aber, wenn wir schreiben? Kommt uns dabei die Mundart ebenso quer zwischen die Zähne wie die Hochsprache beim Reden? Wenn ich von meinen Erfahrungen sprechen darf: ja. Wir hätten demnach, beim Schreiben, einen Mundart-Komplex.

			Weshalb?

			Weil es keine vernünftige, mundgerechte und gleichzeitig noch lesbare Transkription gibt? Weil wir, sobald wir etwas Berndeutsches gern gedruckt im Wochenblättchen läsen, die möglichst dem Hochdeutschen angenäherte Schreibweise von Tavels benützen??

			Kann sein. 

			Bei Hans Carl Artmanns herrlichen Gedichten in Wiener Vorstadtdialekt («med ana schwoazzn dintn» etwa) besteht jedenfalls das sublimste Vergnügen eben darin, sie sich vorzulesen, damit man sie überhaupt versteht – und gleichzeitig optisch die teils phonetische, teils hochstilisierte Schreibweise aufzunehmen.

			Ein ähnliches Vergnügen bemerke ich, wenn Kurt Marti schreibt

			kiwitt

			kiwitt

			das isch

			dr luschtigscht orde

			won es git6

			mit dem optisch einwandfreien, akustisch jedoch verpatzten Reim.

			Man entdeckt dabei, dass es sich offensichtlich nicht so verhält, wie man uns in der Schule weisgemacht hat, dass nämlich eine Sprache zuerst gesprochen und anschliessend mehr oder weniger exakt phonetisch umgeschrieben wird – dass vielmehr ein durchaus dialektisches Verhältnis gegenseitiger Beeinflussung zwischen Gesprochenem und Geschriebenem besteht. Hochsprachen neigen gelegentlich zu grammatischem Immobilismus, weil sie geschrieben werden. Soweit die Entdeckungen …

			Aber woher der Mundart-Komplex beim Schreiben? Meine Damen und Herren, es gibt hier in Bern eine Gruppe oder eine Gang junger Maler und Bildhauer, die, wie ich stark vermute, genau so gut und ebenso aktuell sind wie die Gruppe Engländer, die auf der ganzen Welt herumgezeigt werden. Diese jungen bildenden Künstler haben jedoch nicht nur in etwa dieselbe Qualität wie die Engländer – was viel wichtiger ist: sie sprechen dieselbe bildnerische Sprache, eine Weltsprache.

			Und nun wir, mit unserem Berndeutsch, das einige Hunderttausend sprechen und verstehen – und diese haben nicht einmal besondere Freude daran, dass in dieser Stadt, in diesem Land überhaupt geschrieben oder gar gedacht wird … So kommt also zu der durchaus überwindbaren Angst vor Heimattümelei hinzu der ganze bombastische Komplex des zerstörten nationalen Selbstbewusstseins, an dem wir Schweizer entschieden mehr als andere Nationen leiden. Und dieser Komplex ist einstweilen, wie mir scheint, unüberwindlich. Trotzdem habe ich es vor ungefähr einem Jahr einmal riskiert, Walter Zürcher einen Mundartabend mit sonst hochdeutsch schreibenden einheimischen Autoren vorzuschlagen. Es war eine Augenblickseingebung, bei einem Schwatz unter der Marktgasslaube, Schattseite, an einem Juliabend. Und nun stehen wir halt dazu. Der Abend ist jetzt.7 

		

	
		
			füüf bäärndütschi thägxte8


			1

			do hani xeit, herr diräkktr, hani xeit, dr hirzel hegxeit, herr diräkktr, hani xeit, dr gresly hegxeit, hetter xeit, hani xeit, herr diräkktr – da hanims aber de xeit, hani xeit: we dr hirzel seit, hani xeit, dr gresly heigxeit, herr diräkktr, hani xeit, dr gresly heigxeit, herr diräkktr, hani xeit, u dr gresly, hani xeit, miir iz xichcht seit, dr hirzel heigxeit, hani xeit, herr diräkktr, hani xeit, jawoll neei, hani xeit – we die zwee säge, hani xeit, diir heigegxeit, hani xeit, u diir säget, die zwee heige xeit, hani xeit – du hanims do xeit – u dr gresly seit, hani xeit, herr diräkktr, hani xeit, u dr hirzel seit, hani xeit, der gresly seit – diir heigigxeit, hani xeit, herr diräkktr, hani do xeit, dr hirzel hegxeit, hani xeit, u dr gresly hegxeit, hani xeit, u diir herr diräkktr, hani xeit, heizällbr xeit, hani xeit, hani xeit, u do hanims do xeit: herr diräkktr, hani xeit, diir heigxeit, hani xeit, u dr hirzel hegxeit, hani xeit, u dr gresly hegxeit, hani xeit, hani xeit, u diir sälber, herr diräkktr – do hanims de xeit, hani xeit: herr diräkktr, hani xeit, we diir sälber xeit heit, dr gresly heigxeit, hani xeit, u dr hirzel heigxeit, u dr hirzel, hani xeit, hegxeit, dr gresly heigxeit – herr diräkktr, hani xeit, diir sälber heigxeit, diir sälber heigxeit, diir sälber heigxeit, diir sälber heigxeit, hani xeit, hani xeit – dr gresly hegxeit, hani xeit, dr hirzel hegxeit, hani xeit – hani xeit, u diir sälber heigxeit, hani xeit, hani xeit, hani xeit, hani xeit, hani xeit, hani xeitt …

			2

			evoluzioone

			vo chuzzemischt über schissdräkk zu ggügguseich zu brunnz zu schmare und zu hueremischscht

			vo tubel über lööu zu grasaff zu dräkklochch zu soucheib zu hueresiech u zum letschte möntsch

			vomene buebeli über giiu zu soubueb zu biitlsgring u zumene rächchte galööri

			vom häärzli zum schäzzli zum liseli zur lise zum blauschtrummpf zur xellschaftshiääne zumene tottsch

			vom schtimmvii zum parteimiggliid zum gmeindraat zum grossraat zum nazionaalraat zum parteisekkretäär u zum bundesraat 

			vom bundesraat zum dephartemännzvoorschteher zum bundespresidännt zum allpundesraat zum vrwalltixraat zum delegierrte zum presidännt und miteme grosse-n-eiggenoss iz graab

			vo alge zu moos zu bäärlapp zu faarn zu roose zu gmües u vo schtappäärner zu bäärner zu schwizer zu möntsch zu zebra zu chrott zu schnägg zu amööbe zu nüüt.

			3

			di allte frouue

			eini lismet. eini muurmlet. eini chäderet mit em wind. eini trummlet apmuur. eini überchunnt äs iipildez chind. eini singt: gott isstii liibe. eini gschpüürt äs orangscheböimli wachse-n-im buuch; pfrücht fielere de zmiz iz muul. eini hett duurendi telekommunioone. eini rittet dr heilig geischt. eini schnätzlet läbere und eini schpinnt. eini isch dii khöniginn des emmenthals. die lismet. eini brümelet: gällipfür öich, gällipfür öich … nüüt me als ‘gällit für öich’, sit nüünzähhundertdreiefüfzg: gällipfür öich. einere geiz, we me se fragt, jede tag besser. nachhär grännet si. eini jammeret über iri sünnde. eini isch pmuettr gottes, des heilands, erlösers der welt. amen. eini suecht wörter wi schreibmaschiine für bleischtifft oder mummpflegebedarrf für serwiette, oder gannz eifach: schpächt.

			eini seiggar nüt me und waggelet mit em chopf.

			überhoupt waggele fasch alli mit em chopf.

			überhoupt zable fasch alli mitte bei.

			überhoupt zelle fasch alli mikkrumme finger gällt.

			überhoupt hange fasch allne schpöifrfäde-n-usem muul u ne tropfe-n-am naseschpizz.

			überhoupt louffe fasch allne träne-n-überz gsichcht.

			tougelider si root.

			tlippe göö wi vo sälber.

			mängisch lisme si amene zwöihunderpmeter länge schtrummpf, für tiiszit, wo de nächschtens chunnt.

			4

			bäärn

			bäärn isch e schööni allti schtatt. bäärn isch e schtiilloosi hässlechi agglomerazioon. bäärn isch kolossal hischtoorisch. bäärn isch äs unnterentwikklez gebiet. bäärn hett loube. bäärn hett äs tramm. bäärn hett e nöie baanhof, oder fasch. bäärn hett äs nöis universitääzschpitaal, oder fasch. aber: bäärn hekke innterkkontinentaale flughafe. bäärn hekke see. bäärn isch ä houptschtatt. aber bäärn isch ke groosshanndelsplazz u kes internazionaals bankzäntrumm. bäärn isch übrhouppt nizzüri. wäge dämm simer truurig; mr si aber o ganz froo. und löötnechs vo eim la säge, wos weis: tliechggschwindikeit isch zzüri o nid wesentläch gschwinder als zbäärn. niene geiz so schöön u luschschtig wi bi üüs. äs schtatttheaatr, wo me nid eso rächcht cha beschribe, im kunschschtmuseumm tantiquitäätemäss, zföilton vom taagblatt u daas vom bund. da blüije de natüürlech di chliine chällere mit irne theäätrli, galeriili und litterattuurääbeli und erfülle-n-e kkullturelli missioon. kkönige wäärde-n-im hischtoorische museumm empfange. näächschtzmaal de grad im kkrematoorium. zdiplomaatische korrps oder ggoor, wi me seit, trifft sech hüpscheli unter sich. zbäärn repme bäärndütsch. bäärndütsch isch o nümme, was es isch xii. me seit hütt ‘nun’ u bildet zzuekumfft mit ‘wäärde’. dr wessfall müesse mr schlöinigscht iifüere, bevor er im hoochdütsch uusschtirrbt. was is no völlig fäält, isch pmipfergangeheitt. mee u mee empfinde mr üsi alltagsschpraach als museaal. de hätte mr de usser-em nazionaalschtollz u dr nazionaalhümmne o no tschpraach vrloore. aber ohoo! ersch soo si mer offen für das ummgreiffende!

			5

			schene heisst kale. juzzi no giiromutsch bedüttet albaranoreede. mottoguzzi heisst abadatsch. frenopetiile heisst abadojewitsch, allerdings scho widr inere andere schpraach. schene isch tschpraach füre-n-umgang mit abramuzz, juzzi die füre-n-umgang mit alfaderoode, götterschpraach. ggomestiibel oder alles was albafthogierige si wärde-n-uf leiloo xeit. xanthi uf reprokodeide. schene heisst kale heisst kopokamääki heisst ippsigogo heisst aptakolennte heisst wuu schuu bii heisst mennigeroode heisst alfapedoodo heisst rappakodinde heisst hipsi ma poori heisst inte ha bene i goor heisst haapi heisst nüüpi heisst neschingerodam …

			so hani prakktischsch für alli läbensberiiche mini eigeni kunschtschpraach xawopetiil und rammnokodaades, mippishäär unbekannte rapptopräzisioone und mikkro-petiil …

			oder uf griechisch: dr geischscht wäit wo-n-er will. 
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